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In vielem ist das Verhältnis des Schweizerdeut-

schen zum Deutschen ähnlich wie dasjenige des 

Holländischen zum Deutschen. Nur wurde das 

Holländische zu einer Schritsprache, das Schwei-

zerdeutsche nicht. Auf den Schritsteller bezogen: 

der deutschschweizerische Schritsteller bleibt in der 

Spannung dessen, der anders redet, als er schreibt. 

Zur Muttersprache tritt gleichsam eine «Vaterspra-

che». Das Schweizerdeutsche als seine Muttersprache 

ist die Sprache seines Gefühls, das Deutsche als seine 

«Vatersprache» die Sprache seines Verstandes, seines 

Willens, seines Abenteuers. Er steht der Sprache, die 

er schreibt, gegenüber. Aber er steht einer Sprache ge-

genüber, die von ihren Dialekten her formbarer ist als 

das Französische. Das Französische muß man über-

nehmen, Deutsch kann man gestalten.

Das ist überspitzt ausgedrückt. Auch das Franzö-

sische läßt individuelle Möglichkeiten zu. Was ich 

meine, läßt sich an Ramuz und Gotthelf erläutern: Ra-

muz' Französisch kommt mir wie ein vollkommen ge-

arbeitetes Netz der französischen Sprache vor, womit 

er die waadtländische Eigenart einfängt, in Gotthelfs 

Sprache sind Deutsch und Berndeutsch verschmol-

zen, Gotthelfs barocke Sprache entstand wie Luthers 

Bibelübersetzung: Gotthelf fand sein Deutsch, Ramuz 

hatte sein Französisch.

Auch ich muß immer wieder mein Deutsch inden.

Ich muß immer wieder die Sprache, die ich rede, 

verlassen, um eine Sprache zu inden, die ich nicht 

reden kann, denn wenn ich Deutsch rede, rede ich es 

mit einem berndeutschen Akzent, so wie ein Wiener 

Deutsch mit einem wienerischen Akzent spricht oder 

ein Münchener mit einem bayrischen Akzent. Ich 

rede langsam. Ich bin auf dem Land aufgewachsen 

und die Bauern reden auch langsam. Mein Akzent 

stört mich nicht. Ich bin in guter Gesellschat. Die 

Schauspieler verließen vor Lachen den Saal, als ihnen 

Schiller vorlas, so schwäbelte der Mann.

Es gibt Schweizer, die sich bemühen, ein reines 

Deutsch zu reden. Sie reden dann gern ein allzu schö-

nes Deutsch. Es ist, als ob sie, wenn sie reden, bewun-

derten, wie sie reden.

Manche Westschweizer reden auch ein allzu schö-

nes Französisch.

Wer allzuschön redet, kommt mir provinziell vor.

Die Sprache, die man redet, ist selbstverständlich.

Die Sprache, die man schreibt, scheint selbstver-

ständlich. In diesem «scheint» liegt die Arbeit des 

Schritstellers verborgen.

Es gibt Kritiker, die mir vorwerfen, man spüre in 

meinem Deutsch das Berndeutsche. Ich hofe, daß 

man es spürt. Ich schreibe ein Deutsch, das auf dem 

Boden des Berndeutschen gewachsen ist. Ich bin 

glücklich, wenn die Schauspieler mein Deutsch lieben.

Ich dagegen liebe Berndeutsch, eine Sprache, die 

in vielem dem Deutschen überlegen ist. Es ist meine 

Muttersprache und ich liebe sie auch, weil man eine 

Mutter liebt. Ein Sohn sieht seine Mutter mit anderen 

Augen: ot leuchtet ihre Schönheit nur ihm ein.

Französisch kann man, Deutsch versucht man zu 

können.

Könnte ich Deutsch, würde ich Berndeutsch 

schrei ben.

Indem ich Persönliches darstellte, kommt es mir 

vor, als hätte ich dennoch Allgemeines ausgedrückt: 

welcher Schritsteller der Welt lebt dort, wo man die 

Sprache redet, die er schreibt ? Die Sprache, die er 

schreibt, redet nur aus seinem Werk.
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Auf den Schritsteller bezogen: der deutschschweizerische 

Schritsteller bleibt in der Spannung dessen, der anders 

redet, als er schreibt. Zur Muttersprache  

tritt    gleichsam eine «Vatersprache».


